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6. 


Zwei Jahre nach Empfang jener Zeilen ſuchte 
Derville im Gerichtshauſe einen Advokaten, den er ſpre⸗ 
chen wollte. Dieſer Amtsbruder hatte bei der Straf⸗ 
polizei zu thun. Der Zufall ‚fügte es, daß Derville 
eben in das ſechſte Zimmer trat, als der Präftdent da; 
ſelbſt einen gewiſſen Hyazinth wegen heimathloſen Um⸗ 
hertreibens zu zweimonatlichem Gefängniſſe verurtheilte. 


Bei dem Namen Derville betrachtete Derville den 
Delinquenten, der zwiſchen zwei Gensd'armes ſaß, und 
erkannte in der Perſon des Verurtheilten ſeinen falſchen 
Oberſt Chabert. Der alte Soldat war ruhig, regungs⸗ 
los, faſt zerſtreut. Trotz der Lumpen, trotz des tiefſten 
Elends, das aus allen Zügen ſprach, trugen ſie das 
Gepräge edlen Stolzes, ſtoiſchen Gleichmuths. 


Als der Veteran in die Gerichtsftnbe zurück gebracht 
wurde, um ſpäter mit einem Haufen verdächtiger Leute, 
über die man ſo eben aburtheilte, weggeführt zu wer⸗ 
den, machte Derville von dem Advokatenrechte Gebrauch, 
im Gerichtshanſe ein- und auszugehen. Er begleitete 
den Soldaten in die Gerichtsſtube und beobachtete ihn 


da einige Augenblicke. 


Der Oberſt Chabert ſetzte ſich jetzt mitten unter 
ſeine Unglücksgefährten. 


„Erkennen Sie mich? fragte Derville den alten Mi⸗ 
litair und ſtellte ſich vor ihm hin. Ja, mein Herr, 
entgegnete Chabert, indem er aufſtand. — Wenn Sie 
ein rechtlicher Mann find, fagte jener leiſer, wie moch⸗ 
ten Sie mein Schuldner bleiben? — Der alte Soldat 
erröthete, wie ein junges Mädchen, das von der Mut⸗ 
ter über eine heimliche Liebe zur Rede geſtellt wird. 
Wie, Frau von Ferraud hat Sie nicht bezahlt? rief er 
laut. — Bezahlt? Sie ſchrieb mir, daß Sie ein Be⸗ 
trüger ſind. — 


Der Oberſt hob die Augen mit einer wahrhaft er- 
habenen Bewegung voll Abſcheu und Fluch empor, als 
wollte er bei der ewigen Gerechtigkeit im Himmel über 
dieſen neuen Trug klagen. Herr, fagie er, mit einer 
Stimme, welche durch das Uebermaaß der Erregung 
gedämpft ward, wirken Sie bei den Gensd'armes für 
mich die Erlaubniß aus, daß ich in die Gerichtsſtube 
treten darf; ich will Ihnen eine Vollmacht geben, die 
gewiß ausgelöft werden ſoll. Ein Wort von Derville 
genügte, um dem Clienten den erbetenen Eintritt zu 
verſchaffen. Hyacinth ſchrieb einige Zeilen an die Grä⸗ 
fin Ferraud. Schicken Sie ihr das, ſagte, er und alle 
Ihre Vorſchüſſe und Koſten ſollen getilgt werden. Glau⸗ 


den Sie mir, Herr, wenn ich Ihnen auch für Ihre 
keiſtungen meinen Dank nicht ausſprach, fo ſteht RS 


Fr 


deshalb nicht weniger hier geſchrieben: — er legte die 
Hand auf das Herz, — ja hier, hier, warm und treu! 
Was kann ein Unglücklicher? Lieben — dies iſt alles. 
— Wie, fragte Derville, Sie haben ſich keine Ein- 
künfte ſtipulirt? — 

Still davon, entgegnete der Greis. Sie wiſſen nicht, 
wie tief ich das Außenleben verachte, an dem die mei⸗ 
ſten fo innig hängen. Mich hat plötzlich eine Krank⸗ 
heit überfallen: Widerwillen vor der Menſchheit. Ueber⸗ 
haupt, ſetzte er faft kindiſch hinzu: beſſer Lurus in Ger 
fühlen, als in Kleidern. Verachte mich, wer Luft hat! 

Mit dieſen Worten nahm er den verlaſſenen Sitz 
auf der Bank wieder ein. Derville entfernte ſich. Da 
er in ſeiner Amtsſtube anlangte, ſandte er gleich den 
Oberſchreiber zu der Gräfin Ferraud, die nach Leſung 
des Billets ungefäumt die ſchuldige Summe auszahlen 
hieß. 

Der Anwalt erkundigte ſich hierauf von Neuem nach 
dem Oberſten, erfuhr aber, daß der alte Krieger aus 
ſeiner Haft entkommen ſei. Faſt wollte es dem Advo⸗ 
katen dünken, als ob eine mächtige, geheimnißvolle 
Hand dabei im Spiele ware. 


7. 


Juni 1832 fuhr ein ernſter 
Mann in einem anſtändigen Wagen durch die große 
Allee, die nach Bicetre führt. Es war Derville, den 
feine Anwaltsgeſchäfte zufällig bieher führten. 

Er gewahrte unter einer Ulme einen von den ſchnee— 
weißen Greiſen, die als Bettler in Bicetre leben, wie 
dürftige Weiber in der Salpetriere. Er, der zu den 
zweitauſend Unglücklichen gehörte, die in dem Hoſpitium 
hauſen, ſaß auf einem Grenzſteine und widmete ſeine 
volle Aufmerkſamkeit einer, Invaliden wohlbekannten 
Beſchäftigung: Sie trocknen in der Sonne Taback. 
Die Züge des Greiſes waren anziehend. Er trug den 
rothen Tuchrock, die Schreckenslivree, in welche das 
Spital feine Gäſte kleidet. Dervilles geübtes Auge er: 
kannte die Geſtalt; er forang aus dem Wagen und 
flog durch die Allee. Der Greis vergnügte ſich eben, 
mit ſeinem Stocke in den Sand zu zeichnen. Guten 
Tag, Oberſt Chabert, ſagte Derville. Nichts Chabert, 
nichts Chabert! Ich heiße Hpacinth; bin kein Menſch 
mehr, bin Nummer 164 im ſiebenten Saale, fügte er 
hinzu, und ſah mit Kinder oder Greiſenängſtlichkeit 
nach Derville, deſſen Züge die Jahre allerdings verän⸗ 
dert hatten. ole wahrſchelllſch küdiſch 

eine Kopfwunden haben ihn wahr lich kindi 
Wale Eh Derville. Was kindiſch! rief ein alter 
Kammerad, der zuſah. O es giebt Tage, wo man 
ihn nicht auf den Fuß treten darf, und er ſeine Sinne 
trefflich beiſammen hat. - 

Ein Gedanke durchzuckte Derville. Er näherte ſich 
dem Greiſe, und flüfterte ihm einige Worte in das 


Zu Ende des Monats 


— 


Ohr, worauf dieſer plötzlich Feuer und Flamme ward, 
rg Zeugniſſe feines alten Kameraden volle Ehre 

Eine Stunde fpäter rollte Dervilles Wagen den 
Weg zurück, den er gekommen, nur um etwas langſa⸗ 
mer, denn die ſchon ermüdeten Pferde hatten um eine 
Perſon mehr zu führen: — in der Kutſche, an Der⸗ 
villes Seite ſaß, in einen ſchützenden Mantel gehüllt, 
der Oberſt Chabert. 

Man feierte den Namenstag der Gräfin Ferraud- 

Sie ſelbſt ſaß an einer, mitten im Garten bereiteten 
Mittagstafel, noch immer mit Blumen bekränzt, von 
Diamanten funkelnd, meiſt mit Feſtgeſchenken ihres 
Gatten geſchmückt, von einem vornehmen Kreiſe umge⸗ 
ben. Die Gefeierte ſtrahlte von Vergnügen, zuweilen 
unterbrach ſie die lebhafte Unterredung mit ibren Nach⸗ 
barn, um durch die ſchimmernden Tafelaufſätze zärtlich 
nach ihrem Gemahle hinüber zu ſchauen, der ihr ge⸗ 
genüber ſaß. 
Beim Deſſert meldete ein Diener, daß zwei Freunde 
ihre Aufwartung zu machen wünſchten. Man vermu⸗ 
thete neue gluüͤckwünſchende Gäſte, und befahl fie ein- 
zuführen. 

Als die beiden Freunde ſich näherten, erblaßte die 
Gräfin und war genöthigt, ſich an ihrem Stuhle feft- 
zuhalten. 

Derville, der eine der beiden Fremden, ſchritt mi 
düfterer Ungeduld der Tafel zu. Er war genöthigt, 5 
ſeinen vorwärts ſtrebenden Schritten einzuhalten, denn 
auf ſeinen Armen ſtützte ſich ein Greis, deſſen zittern⸗ 
der, gebückter Gang und verwitterte Züge ſeltſam mit 
dem unnatürlichen, fieberhaften Feuer ſeiner Augen con⸗ 
traſtirten, die aus dem zuſammengeſchrumpften Antlitze 
hervorleuchteten. 

Als ſie endlich vor der Tafel ſtanden, bohrte der 
Greis, den von einem Diener gebotenen Stuhl zurück⸗ 
weiſend, ſeine Krücke in den Sand und ſtützte ſich 
feſter als vorher, auf Dervilles Arme, als habe er die— 
ſem Momente die letzten Kräfte feines fpäten, wirren 
Lebens aufgeſpart. 

Roſaliens Blick, obgleich noch voll faſt jugendlichen 
Feuers, vermochte doch dem Auge des Greiſes nicht 
Stand zu halten, welchem, wie einer Todtenampel, ein 
graufiges, dem Leben entfremdetes Licht entdaͤmmerte 

Berzeihe, Noſalie, ſagte er mit einer Sti eb 
che dumpf klang, wie das Grab, in rg er 
bald verhallen zu wollen ſchien; = 


De verzeihe, daß i i⸗ 
nam Berl, Di e den ve en 


neu bleibe. Aber das alte Blut, das für das Vater⸗ 
1 in reichlichen Strömen gefloſſen, ſcheut, — ar 
vd ig erſtarrt, noch ein Mal aufzufieden, und fo hat es 
die alte, halb ſchon verwiſchte Nummer 164 in Bicetre 
unaufhaltſam gedrängt, noch ein Mal Menſch zu hei⸗ 
ben, ehe der Tod ſie völlig auswiſcht. Ja — der 
Tod, fügte er mit plotzlich nachlaſſender Stimme hinzu, 
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mit der zitternden Hand nach der Krücke haſchend, die 
er im erſten Feuer feiner Rede los gelaſſen. 

Derville mußte den Greis ſchleunigſt mit beiden 
Händen umfaſſen, denn er wäre ſonſt zuſammengebre⸗ 
chen. Als er ihm aber in das Geſicht blickte, erſchrack 
er vor dem bleichen, leichenhaften Ausdrucke, der die 
mumienbaften Züge plötzlich aus ihrem jahrelangen 
Schlummer geriſſen, um ihnen ein verändertes, ſtarre⸗ 
res ſchaurigeres Gepräge aufzuzwingen. i 

Alle Anweſende waren ergriffen über die Worte 
und den unmittelbar ihnen folgenden Todeskampf des 
Greiſes. Der Graf Ferraud, dem dieſer Vorfall ein 
ſchreckliches Licht entzündete, warf ſeiner Gemablin ei⸗ 
nen Blick zu, in welchem eine vernichtende Anklage ge⸗ 
ſchrieben ſtand. Roſalie ſprang mit einem unterdrück⸗ 
ten Angſtgeſchrei von ihrem Sitze auf, und beugte ſich 
zu dem Sterbenden nieder; ob aus Verlegenheit, ob in 
einem Anfalle von Reue und Gewiſſenspein? ließ ſich 


nicht unterſcheiden. 
1 70 ſah ſie ſtarr an; dann wandte er das 


Geſicht ab, und war nicht mehr. Man hätte ſagen 
können? der Anblick ſeiner einſtigen Braut habe ihn ge⸗ 
tödtet. 

Graf Ferraud war von dem Ende dieſes Auftrittes 
nicht mehr Augenzeuge. Er hatte raſch den Garten 
verlaſſen. Seine Gemahlin ſah ihn nie wieder. Das 
Kloſter begrub ſie und ihre Schuld. 


— — 


Die Gegenwart. 
(Fortſetzung.) 


Die Frage, welche Urſachen vorwalten mögen, daß 
während des langen ſegensreichen Friedens ſolche bes 
trübende Erſcheinungen ſich ſo ſehr vervielfaͤltigen, läßt 
ſich nicht fo leicht ausreichend beantworten, oft aber 
deriviren, daß die Anforderungen an die Gaben der 
Zeit in das Unendliche gehen, Viele ſich über die be 
ſcheidenen Grenzen ihres eigentlichen von dem von der 
Mutter Natur bezeichneten Standpunkte abweichen, ſich 
über alle Kräfte hinauswagen, und fo unbefonnen, ftatt 
vorwärts zu gehen, zu Rückſchritten genöthiget werden. 
Mit innerem Schmerz bemerkt der wahre Menſchen⸗ 
freund die höchſt verderbliche Neigung zu gewagten 
Spielen, die den häuslichen Frieden und den in herr⸗ 
licher Ausſicht blühenden Wohlſtand mutbwillig zerſtö⸗ 
ren. Umſonſt fließen die bitteren Thränen der treuen 
Gattin und zärtlichen Mutter an dem Krankenlager ih⸗ 
rer lieben Kleinen, mit beklommener Brnft zählt fie 
angſtvoll die ſchleichenden Stunden der langen Nacht, 
und erwartet ſehnſuchtsvoll die Heimkehr des Gatten, 
dem vielleicht ein Unfall begegnet fein kann. Doch ber 
ruhige dich, arme getäuſchte Frau! Karten und Wurfel 


haben deinen Mann in ihr verfänglich Netz gezogen, 
woraus er ſich nicht zu befreien vermag. Die betrüg⸗ 
liche Hoffnung, durch ein freundliches Lächeln der lau⸗ 
nigten Glucksgöttin dem mühevollen Leben eine heitere 
Fernſicht abzugewinnen, drängt ihn, einen foreirten Coup 
zu wagen, denn der entſcheidende Augenblick iſt eben 
da, der nicht ſo leicht wiederkehrt. Aber wehe! nicht 
allein das gewonnene Geld, ſondern die mühſam exe 
ſpa te und zu einem andern dringenden Geſchäft be⸗ 
ſtimmte Summe iſt rettungslos verloren. Der tröſten⸗ 
de Gewinner iſt auch fo bereitwillig, noch Vorſchüſſe 
zu neuen Gewinn-Verſuchen zu machen, aber ſelbſt dieſe 
erborgten Summen gehen eigenſinnig den alten Weg zu⸗ 
rück. Voll innerem Grimm über ſeine fehlgeſchlagenen 
Hoffnungen kehrt er am Frühmorgen nach Hauſe, fagt 
den wohlverdienten Zurechtweiſungen der ſo tief gekränk⸗ 
ten und befümmerten Frau berbe Redensarten entge⸗ 
gen und verwiſcht ſo die letzte Spur zärtlicher Zunei⸗ 
gung. Nach einer unruhig durchbrachten Nacht begrüs 
fen beim Erwachen nagende Gewiſſensbiſſe den ohnehin 
Bedrückten, und nun ſtellt ſich der ſchon umflorten 
Seele die Gefahr drohende Zukunft in ihrer wahrhaf— 
ten Geſtalt dar. Die kummervollen trüben Blicke der 
Frau ſind ihm unerträglich, die ſonſtigen täglichen Ges 
ſchäfte wollen nicht gefallen, Reue und Trübfinn ver⸗ 
folgen ihn wie wilde Furien, es treibt ihn mit Gewalt 
aus dem ſonſt lieb geweſenen Familien-Keeiſe, ängſtlich 
ſucht er das Freie zu gewinnen, und da die holde Na⸗ 
tur die Stürme in ſeinem Innern nicht beſchwichtigen 
kann, ſo ſteht er mit einemmal wieder in dem nächtli⸗ 
chen Kreiſe feiner Spielgenoſſen, wo er Vergeſſenheit 
beim Trinkgelage zu finden hofft. Nun iſt das ſchwarze 
Loos geworfen und alle Verſuche, zu einem rettenden 
Engel zu gelangen, ſcheitern an den verkehrt gewählten 
Mitteln. Die vielvermögende Freundin Arbeitsluſt hat 
ihm den Rücken gewendet, er ſinkt von Stufe zu Stufe 
in der menſchlichen Geſellſchaft herab, feine vormaligen 
Freunde mögen ihn nicht mehr kennen, und nun nimmt 
ſich endlich die bittere Armuth ſeiner ſchweſterlich an, 
und begleitet ihn kummervoll durch das nackte Leben 
bis an das einſame Grab 

Wenn auch Spiel und Trunkſucht ein ziemlich wei⸗ 
tes Feld gewonnen haben, wenn dieſe durch zahlloſe 
Gelegenheiten überall neue Nahrung und willige Unter⸗ 
ſtützung finden, fo ſchleichen doch noch andere, dem ge⸗ 
ſelligen Verbande gefährliche Feinde umher, welche der 
Armuth ſchnell neue Candidaten zuführen. Es gab 
zwar in allen Lebensverbältniſſen und Zeiträumen ſtumpf⸗ 
ſinnige und träge Menſchen, die felbft bei der forgfätz 
ö f ; en mochten, aber jetzt, wo 
tigſten Erziehung nichts lern inen Kindheit 
die Erziehungsanſtalten aus der fenen bild hatte 
heraus und zum kräftigen Manne herangebildet haben, 
jetzt möchte die öffentliche Meinung, daß ſolche un⸗ 
glaubliche Ausschreitungen micht mehr vorkommen fünne 
ten, wohl vollen Glauben verdienen, allein die traurige 
Erfahrung bietet unumſtößliche Widerlegung. 
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Wer dem gegenwärtigen Elementarſchulweſen nur 
einige Aufmerkſamkeit ſchenkt, und ſeinem Alter nach 
befähigt iſt, eine richtige und partheiloſe Parallele mit 
der Gegenwart und der Zeit vor 40 Jahren zu ziehen, 
der muß zugeſtehen, das Rieſenſchritte geſchehen ſind, 
er muß in Wahrheit bekennen, daß die weiſen Geſetze 
vom Jahre 1801 und 1812 der ehemaligen Finſternſß 
wohlthätiges Licht zugeführt, und fo die heutige freund- 
liche Geſtalt in das Leben gerufen haben. 

Aller dieſer trefflichen Einrichtungen ungeachtet bleibt 
noch fo mancher fromme Wunſch zurück, dennoch zeigen 
ſich noch hin und wieder bedeutende Gebrechen, welche 
in ſcientiver Beziehnng das ſchnellere Gedeihen der jun 
gen Pflanzen zur höchften Ungebühr verhindern, weil 
der Grund hauptſächlich in der häuslichen Erziehung 
liegt. Dieſer gerechte Vorwurf trifft gewöhnlich die 
Eltern der niedern Stände, welche ihre Kinder ſo viel 
und fo lange als möglich von einem geregelten Schul— 
beſuch zurückhalten, und ſich der irrigen Anſicht binger 
ben, die Kinder würden zu früh angeſtrengt, wodurch 
ihr körperliches und geiſtiges Wachsehum leide, weshalb 
fie ihnen einen zu ausgedehnten Raum für Erholungen 
bewilligen und dadurch die nöthige Nachhilfe rauben, 
obgleich Schul⸗Anterricht und häusliche Erziehung im⸗ 
mer einauder die Hand bieten ſollen. 

Fortſetzung folgt.) 


Beleuchtung des Aufſatzes aus Oels, 
in Nro. 7. der Schleſiſchen Chronik. 


Der Herr Referent beginnt mit dem alten oft wic- 
derholten Sermon, es ſei in dem vorgedachten Blatte 
ſchon oft der Wunſch ausgeſprochen worden, daß ſich 
die ſtädtiſchen und unter dieſen namentlich die Subal⸗ 

ternbeamten zu größerer Höflichkeit gegen die Bürger 
in dem nöthigen Geſchaͤftsverkehr bequemen möchten, 
und bemerkt, daß gerade in den kleinern und mittleren 
Städten nur zu häufig Polizei-Beamte angetroffen wer- 
den, welche in einem möglichſt barſchen Auftreten die 
Wahrung ihrer Würde ſuchen, und dadurch nicht allein 
ihre Stellung zur Einwohnerſchaft verderben, fondern 
auch ihren Mitbürgern das Leben unnöthiger Weiſe 
ſauer machen. Da dachte gar mancher ehemalige alte 
Wachtmeiſter oder Corporal, er habe ungelenke, träge 
Rekruten vor ſich, gegen die kein anderes Mittel fo 
unfehlbar wirke, als Strenge und — Grobheit, und 
wünſcht, daß jeder Beamte dieſer Art zuvor einen Gur- 
ſus in dem Büreau einer großen Stadt durchgemacht 
haben möchte, wo er gelernt haben würde, daß ſich auch 
die unangenehmſten Dinge auf humane und nicht verletzende 
Weiſe abmachen laſſen. Es iſt befremdend, daß für dieſe 
derbe Anweifung zur feinen Lebensart noch kein Beamter 
feinen Dank öffentlich ausgeſprochen hat, und es ſcheint 
eine Lücke in dem Geſetz zu verfiren, weil keine Grade 
angegeben ſind, wie viel Höflichkeit ein Beamter der 


kraſſeſten Aumaßung, die ſich oft in das Unglaubliche 
verſteigt, entgegenſetzen ſoll, wenn er ſich die allgemeine 
Zufriedenheit erhalten will. Ein Beamter iſt alſo nach 
dieſer falliblen Anſſcht ein Ding generis neutrius, das 
jedem bornirten Kopfe ſich accommodiren und gleich 
dem langöhrigten Müllerthier jede Grobheit mit unter⸗ 
würſiger Indolenz hinnehmen ſoll. 

In dem gedachten Aufſatze wird eine auffällige Un⸗ 
ſicherheit der Ideen bemerkbar, und es bleibt ungewiß, 
ob dieſe Lektion den Büreau-Beamten, oder den aus 
dem Militairſtande entnommenen aktiven Polizeibeamten 
gelten ſoll. Erſtere haben zuverläßig den richtigen 
Takt für Conduite gewonnen, von Letzteren aber iſt der 
feine Plu nicht zu verlangen, da gewöhnlich ihre jugend⸗ 
liche Ausbildung mangelhaft geweſen iſt. Was ſoll 
dann aber der Beamte thun, wenn ihm auffällige In⸗ 
ſolenz entgegentritt und er, um nicht das Wohl einer 
ganzen Familie zu gefährden, nachſichtig fein und den 
Haushaltungs-Vorſtand wegen verletzender Aeußerungen 
nicht zur fiskaliſchen Unterſuchung denunciren will? — 
Es wächſt überall Unkraut unter dem Weizen, und die 
gegenwärtlge Generation muß ſich ſchon bis zum künf⸗ 
tigen Jahrhundert gedulden, wo Alles beſſer werden ſoll. 
— Das widerſinnige Complimentiren wird dann ganz 
unterbleiben, was für die Männer den Vortheil haben 
wird, daß die Kopfbedeckung nicht ſo ſehr leidet. Das 
alte Sprüchwort: Grüßen iſt Höflichkeit, hat ohnedies 
ſchon viel an ſeinem alten Werthe verloren, denn man 
verbietet ja jetzt ſchon den freundlichen, artig ſein wol— 
lenden Knaben nach dem burſchikoſen Ausdruck: das 
Filzen zu unterlaſſen, und auf dieſe Art wird ſich die 
frühere Herzlichkeit nach und nach wobl von ſelbſt ver⸗ 
lieren. Es giebt aber noch viele rechtliche Eltern, 
welche der alten Sitte ihrer Vorfahren treu bleiben 
und ihren lieben Kleinen ein zuvorkommendes Beneh— 
men gegen alle Perſonen nicht oft genug anempfehlen 
können. — Ob dieſe braven Leute wohl Recht haben 
mögen? —! Von dieſer biedern Anſicht mag der Herr 
Verfaſſer des beregten Auſſatzes gleichfalls durchdrun— 
gen geweſen ſein, indem er den Subalternen-Beamten 
ihre Stelluug zur Einwohnerſchaft fo. recht väterlich zu 
Gemüthe führt, und ihnen eine Verpflichtung ans Herz 
legt, die man aus guten Gründen dort nicht anerkannt 
haben mag, weil fie nach der Schule riecht. Pedante⸗ 
rie, enorme Pedanterie mag lediglich die Mutter dieſes 
kränklichen Opus geweſen ſein, denn nur für Frauen 
gilt der Bibelſpruch: Und er ſoll dein Herr fein, 

Die Subalternen werden ſich daher ferner nach der 
alten Rechtsregel richten, wie Du mir, ſo ich Dir. 
Dabei mag es auch immer fein Bewenden behalten, fei 
auch die obige Mahnung von einem Stadtverordneten 
oder kenne ſchlichten Bürger ausgegangen; bie, Anforz 
derungen Beider werden aus beſonderen Motiven auch 
in der Folge unbeachtet bleiben. 
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Hiezu eine Beilage. 
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